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VON FERRUCCIO DELLE CAVE. ..................................................

BOZEN. Wie ein fein ge-
sponnenes Seidentuch,
das sich über die Tastatur

des Steinway im Bozner Stadt-
theater Freitagabend zauberhaft
gelegt hatte, kamen die leisen
Klänge der Koreaner Yil-Yeong
Mun zu Frédéric Chopins zwei-
tem, eigentlich dem ersten Kla-
vierkonzert f-Moll op.21 aus
dem Jahr 1829. ©

Es war allerdings nicht allein
ihre Chopininterpretation, die
ihr den ersten Preis im diesjähri-
gen Wettbewerb eingebracht
hat, sondern ihre Performance
im gesamten Verlauf der dies-
jährigen Ausgabe des Busoni-
Wettbewerbs. Der deutsche Ju-
ror und selbst 1974 in Bozen
Preisträger Robert Benz brachte
es gegenüber der „Dolomiten“
kurz nach der Ankündigung der
Preise auf den Punkt: „Man
muss genau hinhören: Solch fei-
ne Klänge waren selten zu hö-
ren!“, und nicht weniger enthusi-
astisch der Präsident der Jury
Jörg Demus: „Ich glaubte, ich
würde nie mehr bei so jungen
Pianisten eine so bezwingende
Natürlichkeit finden…“.

Und so war die Überraschung
anlässlich dieser Ausgabe des
renommierten Preises sicher im
Musikalischen begründet, ei-
nem Trend, der sich ja von An-
fang des Wettbewerbs abge-
zeichnet hatte. Nicht allein Kraft
und technische Brillanz sind nö-
tig, um den überaus anspruchs-
vollen Bozner Preis zu gewin-
nen, sondern eben auch Sponta-
neität, Natürlichkeit und Musi-
kalität.

Seit 2008, als der Deutsche
Michail Lifits den Preis für sich

behaupten konnte, gab es keine
Preisträger mehr und Jil-Yeong
Mun ist die erste Pianistin aus
Südkorea, die den Busoni-Preis
erringt. Ein Triumph der in un-
seren Breiten oft ob Glätte und
Oberflächlichkeit gescholtenen
asiatischen Schule? Keineswegs,
denn es gab und gibt immer
mehr große junge Künstler am
Klavier, die aus Fernost kommen
und die internationale Konzert-
bühne betreten und beherr-
schen. Vorbei scheinen die Zei-
ten, in denen nationale Schulen
das Diktat der Besten bestimm-
ten. Gewonnen hat die junge
Südkoreanerin auch, weil sie
sich in ihrer Chopin-Interpreta-
tion dasGleichgewicht zwischen
dem Spieltechnischen und dem
musikalischen Inhalt dem Mo-
zartischen Ideal des vollkomme-
nen Ausgleichs zwischen Solist
und Orchester angenähert hat.
Nicht minder geglückt waren ih-
re Aufführungen von Chopins
„Andante spianato et Grande
Polonaise brillante“ op.22 in der
Halbfinalprüfung und von
Schumanns erste Sonate op.11
in der Finalprüfung.

Durchgesetzt hat sich Jl-Yeung
Mun letztendlich gegen zwei
sehr guteMitstreiter, den 22-jäh-
rigen Ukrainer Roman Lopa-
tynskyi und den Sizilianer Al-
berto Ferro, Dritter und Zweiter
der Wertung. Beide haben ge-
zeigt, dass sie Kraft und Technik
auf höchstem Niveau vereinigen
können, der Ukrainer mit einer
nicht fehlerfreien, aber beherz-
ten Aufführung von Franz Liszts
zweitem Klavierkonzert in A-
Dur S 125, dessen lyrisch-senti-
mentales Hauptthema immer
wieder einem scharf-rhythmi-
sierten Gegenthema weichen

Ein elfenhaftesWesen…Die 1995 in Yeosu geborene
südkoreanische Preisträgerin

hat mit fünf Jahren mit dem Kla-
vierspiel angefangen und studier-
te vor allem in Seoul Klavier. Ge-
rade vor einem Jahr errang sie ei-
nen ersten Preis beim prestige-
trächtigen „Concours de Genève“.
International ist sie noch nicht so
bekannt, was sich allerdings jetzt
schnell ändern wird.

„Dolomiten“: Wie würden Sie
Ihren Weg vom Beginn bis zum
Sieg im Busoni-Wettbewerb be-
schreiben?
Jl-YeongMun: Es war ein eminent
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schwerer und anstrengender
Weg, den ich da beschreiten
musste. Es hatmich sehr viel Kraft
und Anspannung gekostet, aber
der Wettbewerb hat mir auch viel
Freude bereitet, vor allem das

wunderbare Ambiente und das
freundliche Publikum!

„D“: Hatten Sie im Laufe des „Bu-
soni“ auch einen Moment, wo sie
dachten, ich komme nicht mehr
weiter?
Mun: So gerade nicht, aber das
Solofinale war für mich der
schwierigste Moment, sei es von
der Kraft und Energie her sei es
vom Anspruch, die beste Quali-
tät und überzeugendste Inter-
pretation zu liefern, vor allem bei

Haydn und Schumann.

„D“: Sie haben mit Schumanns
erster Sonate in g-Moll gezeigt,
dass Ihnen vor allem die deutsche
Romantik liegt, aber auch Beet-
hoven, nicht zuletzt haben Sie
den Preis für die beste Interpre-
tation des Beethovenkonzerts
errungen...
Mun: Die Musik Schuberts und
Schumanns, ja die gesamte deut-
sche Romantik liebe ich sehr, aber
auch Beethoven. Allerdings spiele
ich Schubert im Moment wenig,
aber dies kann ja noch kommen.
Was Beethoven betrifft, versuche

ich, jene Balance inmeinem Spiel
zu finden, auf die es in seinerMu-
sik ankommt. Dass ich hier den
Preis für die beste Interpretation
eines Beethoven-Stückes gewon-
nen habe, freutmich deshalb um-
somehr!

„D“: Was bedeutet nun der Bu-
soni-Preis für Sie?
Mun: Sehr, sehr viel. Ich kann es
im Moment gar nicht in Worte
fassen, was mir der Sieg so richtig
bedeutet, auf jeden Fall eine Be-
stätigung, dass ich künstlerisch
auf dem richtigen Weg bin, dass
die vielen harten Aufbaujahre

nicht unnötig waren und dass ich
so weitermachen kann wie bisher
und der Versuch, immer besser
zu werden.

„D“: Was sind Ihre nächsten Zie-
le?
Mun: Die Teilnahme am kom-
menden Chopin-Wettbewerb in
Warschau, und dann muss ich
noch zwei Jahre an der Musik-
hochschule Seuol absolvieren.
Dann bin ich mit dem Hoch-
schulstudium zu Ende und kann
auch internationale Meisterkurse
besuchen. ©

Interview: Ferruccio Delle Cave

muss. Auch hier ging es im Zu-
sammenspiel mit dem sehr gut
disponiertenHaydnOrchester –
man denke an den wunderbar
stimmige Dialog zwischen Cello
und Solo im Andante des 3. Sat-
zes! – um Balance und kräftigen
Zugriff des Klaviers, das durch
Lopatyonskyi durchaus gewähr-
leistet war.
Alberto Ferro hingegen wähl-

te für sein Finale mit dem Or-
chester Béla Bartóks zweites
Konzert G-Dur Sz 95 von 1931,

gewagt und gewonnen, denn es
war nicht allein das perkussive
Spiel im Klavier, das in diesem
Konzert obsiegt, sondern eben
der Zusammenprall scharfer
Gegensätze, zuerst Schlagzeug,
dann Variation und sogar Cho-
ralmelodie, die alle drei von Al-
berto Ferro bewegt und lebendig
vorgestellt wurden. Vor allem
aber durch seine konstant guten
Leistungen während des gesam-
ten Wettbewerbs wurden ihm
der zweite, der Pressepreis und

auch der neu gegründete Preis
des Haydn Orchesters zuer-
kannt.

Alles in einemein ausgewoge-
nes, wenn auch ein wenig über-
raschendes Ende dieser 60. Aus-
gabe des international gewichti-
gen Preises, der, wie so oft ge-
zeigt hat, Künstlertum und
Kunst als höchstes Gut zu be-
wahren hat, so wie es Ferruccio
Busoni in seiner zukunftswei-
senden programmatischen
Schrift „Entwurf einer neuen Äs-

thetik der Tonkunst“ (1907-
1916) zugrunde gelegt hat: „Der
Geist eines Kunstwerkes, das
Maß der Empfindung, das
Menschliche, das in ihm ist – sie
bleiben durch wechselnde Zei-
ten unverändert an Wert; die
Form, die diese drei aufnahm,
die Mittel, die sie ausdrückten,
und der Geschmack, den die
Epoche ihres Entstehens über
sie ausgoß, sie sind vergänglich
und rasch alternd.“

© Alle Rechte vorbehalten

Zeichnung ist RaumundZeichen und vielesmehr
KUNST: Zehn JahreGalerie Gefängnis in Kaltern – Paul Thuile undChristian Schwarzwald lassen ein künstlerischesGanzes entstehen

VON EVA GRTAL. ..................................................

KALTERN. „Zeichnung ist Wis-
senschaft“, sagte Leonardo da
Vinci. Als Vermittler vom Gedan-
ken zur Hand ist sie zu allen Zei-
ten von Künstlern überaus hoch
geschätzt, vielleicht weil sie so oft
unabgeschlossen ist und vor al-
lem deswegen auch über sich hi-
nausweisen kann.

Wer Zeichnung liebt, kann die-
se in zwei unterschiedlichen For-
men in der Galerie Gefängnis er-
leben. Zu ihrem zehnjährigen Ju-
biläum feiert sie dort zwei Zeich-
ner, Paul Thuile und Christian
Schwarzwald. Thuile stammt aus
Gargazon, Schwarzwald aus Salz-
burg. Beide verbindet seit Jahren
eine gemeinsame künstlerische
Arbeit, insbesondere ist der
Raummit der installativen Zeich-
nung der gemeinsame Nenner.
So will es auch das Galeriekon-
zept: Ein Künstler sucht sich ei-
nen Partner, eine Partnerin, bei-
de zusammen bespielen die an-

spruchsvollen Räume, und so
soll- im besten Fall – ein künstle-
risches Ganzes entstehen. Das ist
in dieser Schau der Fall. Zwar
sind dieWerke ganz unterschied-
lich, dennoch gelingt es beiden
mit ihren Zeichnungen, die vor
Ort entstanden sind, uns in die
Faszination der Zeichnung zu
entführen.

Still und leise präsentieren sich

die Raumzeichnungen von Paul
Thuile, darunter auch Wand-
zeichnungen. Gerade sie bilden
eine große Herausforderung,
denn der Platz in den schmalen
Räumen ist begrenzt. Man muss
sich Thuiles oft verschobenen,
aus den Fugen geratenen Raum
ganz langsam erschließen, ein
Stuhl, der sich nur andeutungs-
weise zeigt, Türschlösser, Fens-

terrahmen, alles ist auf diesen
Zeichnungen irgendwie auch in
Bewegung. Es ist die Außenwelt,
die wir kennen, die sich aber
durch das Auge des Künstlers in
eine innere verwandelt. Denn so
sehen wir die Details vor Ort
nicht. Erst das Künstlerauge
zwingt uns, diesem Raum eine
neue Bedeutung zu geben. Kenn-
zeichen seiner Zeichnung ist das

Fragmentarische, bei Paul Thui-
le, der viel frei lässt, müssen wir
das nicht Präzisierbare seiner
Idee erspüren. Typisch für seine
Zeichnungen ist auch, dass wir
die leichte Vibration der Hand
mitverfolgen können. Es geht da-
bei immer um den Raum, und
zwar einen, der die Realität mit
der Illusion verbindet.

Das ist auch bei den Raum-
zeichnungen von Christian
Schwarzwald der Fall. Er bespielt
den Eingangsbereich mit einem
großen aus kleinen Blättern zu-
sammengesetzten Werk. Die
kräftige Linie, der gerade Strich
gibt hier den Ton an. Das unkon-
ventionelle Werk verspricht er-
staunliche Seherlebnisse, denn je
nach Blick sieht man einen stark
auf die Linie fokussierten Raum;
genauso kann man auch über
das kleine Quadrat hinausbli-
cken undwieder Raumerlebnisse
in anderer Form haben. „Gerade
die Zeichnung ist in der Lage, die
vielfältigsten Formulierungen in

der bildenden Kunst zu entwi-
ckeln, weil sie die Verbindung zu
den ursprünglichen 'Zeichen'
aufrecht hält, also zum Anfang
der Beschreibung von Welt
schlechthin“, schreibt Christian
Schwarzwald.Wer die vielen „Elf-
ies“ in der Zelle betrachtet, ver-
steht, dass die Zeichnung, die
sich hier dem Ich widmet, das in
unterschiedliche Rollen schlüpft,
auch als lesbare Äußerung des
Individuums gedeutet werden
kann. Mein Strich bin ich, in die-
sem Gegenüber, das immer wie-
der in eine neue Rolle schlüpft,
verlässt Schwarzwald die geome-
trische Zeichnung. Hier hat diese
auch entlarvende Funktion, ist
expressiv, auch aggressiv und sa-
tirisch. Und so ganz anders wie
Thuiles spinnwebfeine Wand-
zeichnungen. © Alle Rechte vorbehalten

! Termin: „ZZ – Zeichnung“.
Christian Schwarzwald und Paul
Thuile, Gefängnis Galerie Kaltern,
bis 4. Oktober.

Kultur

22.000 Euro Preisgeld konnte
Jil-Yeong Munmit nach Hause

nehmen.

Christian Schwarzwald und Paul Thuile (von links).

60. BUSONI KLAVIERWETTBEWERB:
Die 20-jährigeKoreanerin Jil-YeongMun
hat sich denBusoni-Preis 2015 gesichert

Feinste
Chopin-
Klänge


